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A
ls weltweit berühmtes Topmodel 

führt Elektra d’Aplièse ein 

glamouröses Leben in New York. 

Aber hinter der glänzenden Fassade verbirgt 

sich eine innerlich zerrissene junge Frau. 

Sie greift zu Alkohol und Drogen, um sich 

zu betäuben, und verliert zusehends die 

Kontrolle über sich selbst. Da taucht eines 

Tages eine Fremde auf, die behauptet, ihre 

Großmutter zu sein. Elektra ist wie ihre 

Schwestern ein Adoptivkind mit unbe-

kannter Herkunft, und von Stella Jackson 

hat sie noch nie gehört. Diese Begegnung 

wird die Weichen für Elektras Leben völlig 

neu stellen, denn Stella erzählt ihrer Enkelin 

eine Geschichte …

Im Jahr 1939 reist Cecily Huntley-Morgan 

von New York nach Kenia, um ihr gebro-

chenes Herz zu heilen. Sie wohnt bei ihrer 

Tante Kiki, die Mitglied der berühmt- 

berüchtigten »Happy-Valley«-Clique ist, 

jenes mondänen Zirkels von Auswan-

derern, die im atemberaubend schönen 

Wanjohi Tal eine neue Heimat gefunden 

haben. Auch Cecily erliegt dem Zauber 

Afrikas, und als sie dem Engländer Bill 

Forsythe begegnet, willigt sie wenig später 

in seinen Heiratsantrag ein. Gemeinsam 

ziehen sie auf Bills »Paradise Farm«, wo 

Cecily ein völlig neues Leben beginnt. 

Als sie eines Tages aber ein neugeborenes 

Baby am Waldrand entdeckt, ahnt sie noch 

nicht, dass in diesem Moment die Würfel 

für ihr weiteres Schicksal fallen …   

Reich, berühmt und bildschön: das ist Elektra d’Aplièse, die als 

Model ein glamouröses Leben in New York führt. Doch der 

Schein trügt – in Wahrheit ist sie eine verzweifelte junge Frau, 

die im Begriff ist, ihr Leben zu ruinieren. Da taucht eines Tages 

ihre Großmutter Stella auf, von deren Existenz Elektra nichts 

wusste. Sie ist ein Adoptivkind und kennt ihre Wurzeln nicht. 

Als Stella ihr die berührende Lebensgeschichte der jungen 

Amerikanerin Cecily Huntley-Morgan erzählt, öffnet sich für 

Elektra die Tür zu einer neuen Welt. Denn Cecily lebte in den 

1940er Jahren auf einer Farm in Afrika – wo einst Elektras 

Schicksal seinen Anfang nahm ...

Von den Straßen Manhattans in die Weiten von Ostafrika – 

der sechste Band der Serie um »Die sieben Schwestern«

LUCINDA RILEY wurde in Irland 

geboren und verbrachte als Kind mehrere 

Jahre in Fernost. Sie liebt es zu reisen und 

ist nach wie vor den Orten ihrer Kindheit 

sehr verbunden. Nach einer Karriere als 

Theater- und Fernsehschauspielerin konzen-

triert sich Lucinda Riley heute ganz auf 

das Schreiben – und das mit sensationellem 

Erfolg: Seit ihrem gefeierten Roman »Das 

Orchideenhaus« stürmte jedes ihrer Bücher 

die internationalen Bestsellerlisten. Lucinda 

Riley lebt mit ihrem Mann und ihren vier 

Kindern an der englischen Küste in North 

Norfolk und in West Cork, Irland.
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Für Ella Micheler



Manche Frauen fürchten das Feuer, 
andere werden einfach dazu ...

r.h. Sin



Personen

»Atlantis«
Pa Salt Adoptivvater der Schwestern (verstorben)
Marina (Ma) Mutterersatz der Schwestern
Claudia Haushälterin von »Atlantis«
Georg Hoffman Pa Salts Anwalt
Christian Skipper

Die Schwestern d’Aplièse

Maia
Ally (Alkyone)
Star (Asterope)
CeCe (Celaeno)
Tiggy (Taygeta)
Elektra
Merope (fehlt)
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I

»Ich weiß nicht mehr, wo ich war und was ich tat, als ich hörte, 
dass mein Vater gestorben war.«

»Aha. Möchten Sie den Gedanken weiterverfolgen?«
Ich sah Theresa in ihrem ledernen Ohrensessel an. Ein wenig er-

innerte sie mich an die verschlafene Haselmaus aus der Teegesell-
schaft in Alice im Wunderland oder einen ihrer tierischen Freunde. 
Theresa blinzelte immer wieder hinter ihrer kleinen runden Brille, 
ihre Lippen formten permanent einen Schmollmund. Unter ih-
rem knielangen Tweedrock lugten tolle Beine hervor, und sie hatte 
schöne Haare. Wenn es ihr nicht nur wichtig gewesen wäre, intel-
ligent zu wirken, hätte sie durchaus attraktiv sein können.

»Elektra? Hören Sie mir zu?«
»Ja, tut mir leid, ich war abgelenkt.«
»Haben Sie darüber nachgedacht, was Sie beim Tod Ihres Va-

ters empfunden haben?«
Da ich ihr meine Überlegungen nicht verraten wollte, nickte 

ich treuherzig. »Ja.«
»Und?«
»Ich weiß es wirklich nicht mehr. Sorry.«
»Der Gedanke an seinen Tod scheint Sie wütend zu machen. 

Warum?«
»Nein. Ich kann mich ehrlich nicht erinnern.«
»Sie wissen nicht mehr, was Sie in dem Moment empfunden 

haben?«
»Nein.«
»Okay.«
Sie kritzelte etwas in ihren Notizblock, vermutlich so etwas 

wie »möchte sich nicht mit dem Tod ihres Vaters auseinanderset-
zen«. Genau das hatte der letzte Psychiater mir gesagt, und dabei 
setzte ich mich sehr wohl damit auseinander. Im Lauf der Jahre 
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war mir klar geworden, dass Seelenklempner unbedingt einen 
Grund für meinen desolaten Zustand finden wollten. Und wenn 
sie ihn dann ausgemacht hatten, bissen sie sich daran fest wie 
eine Maus an einem Stück Käse und nervten mich, bis ich ihnen 
endlich beipflichtete und irgendeinen Scheiß erzählte, bloß da-
mit sie Ruhe gaben.

»Und welche Gefühle verbinden Sie mit Mitch?«
Was mir zu meinem Ex einfiel, hätte wahrscheinlich ausge-

reicht, um Theresa nach ihrem Handy greifen zu lassen und der 
Polizei mitzuteilen, dass eine Verrückte drauf und dran war, ei-
nem der berühmtesten Rockstars der Welt die Eier wegzuballern. 
Also hielt ich lieber freundlich lächelnd den Mund.

»Mir geht’s gut. Mit dem Thema bin ich durch.«
»Bei unserer letzten Sitzung waren Sie sehr wütend auf ihn.«
»Ja, doch die Phase ist vorbei. Wirklich.«
»Das freut mich zu hören. Und wie steht’s mit dem Alkohol? 

Haben Sie den besser im Griff?«
»Ja«, log ich noch einmal. »Aber jetzt muss ich los. Ich hab 

gleich einen Termin.«
»Wir sind erst bei der Hälfte der Sitzung.«
»Tja, schade, so ist das Leben nun mal.« Ich stand auf und 

ging zur Tür.
»Wir sollten uns diese Woche noch einmal zusammensetzen. 

Vereinbaren Sie bitte gleich mit Marcia einen Termin.«
»Ja, mach ich. Danke.« Mit diesen Worten schloss ich die 

Tür hinter mir, marschierte schnurstracks an der Rezeption 
und Marcia vorbei und drückte auf den Rufknopf für den Auf-
zug, der bald kam. Auf dem Weg nach unten machte ich die Au-
gen zu – ich hasste beengte Räume – und legte meine heiße Stirn 
an die kühle Marmorverkleidung.

»Herrgott«, fluchte ich leise, »was ist bloß mit mir los? Ich bin 
so verkorkst, dass ich nicht mal meiner Therapeutin die Wahr-
heit gestehen kann!«

Du schämst dich, irgendjemandem die Wahrheit zu sagen ... Würde 
sie dich überhaupt verstehen, wenn du es tätest?, fragte ich mich. 
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Wahrscheinlich lebt sie mit ihrem Anwaltsgatten und den beiden 
Kindern in einem schnuckeligen Backsteinhäuschen, wo am Kühl-
schrank lauter putzige Magneten mit den künstlerischen Ergüssen 
der Sprösslinge hängen. Und, fügte ich gedanklich hinzu, während 
ich mich auf den Rücksitz meiner Limousine setzte, hinter dem 
Sofa prangt bestimmt eins dieser kotzigen, stark vergrößerten Fotos 
von Mama und Papa mit den süßen Kleinen, alle in den gleichen 
Jeanshemden.

»Wohin darf ich Sie bringen, Ma’am?«, erkundigte sich der 
Fahrer über die Gegensprechanlage.

»Nach Hause«, brummte ich und nahm eine Flasche Wasser 
aus der Minibar, deren Tür ich hastig wieder schloss, bevor ich in 
Versuchung geraten konnte, mich dem Alkoholangebot zuzu-
wenden. Noch um fünf Uhr nachmittags hatte ich höllisches 
Kopfweh, gegen das alle Schmerztabletten nichts ausrichteten. 
Die Party am Abend zuvor war, soweit ich mich erinnerte, toll 
gewesen. Maurice, mein neuer Designerfreund, hatte mit eini-
gen seiner New Yorker Gespielinnen, die später noch andere da-
zuholten, auf ein paar Drinks vorbeigeschaut ... Ich wusste nicht, 
wie ich ins Bett gekommen, nur, dass ich morgens neben einem 
Fremden aufgewacht war. Immerhin neben einem attraktiven 
Fremden. Nach einer weiteren körperlichen Annäherung hatte 
ich ihn nach seinem Namen gefragt. Bis vor ein paar Monaten 
war Fernando Ausfahrer für Walmart in Philadelphia gewesen. 
Dann hatte ein Modeeinkäufer ihn entdeckt und ihm die Num-
mer eines Freundes bei einer New Yorker Model-Agentur gege-
ben. Als besagter Fernando erklärte, er würde mich jederzeit über 
einen roten Teppich führen – ich hatte auf die harte Tour gelernt, 
dass Fotos von einem neuen Begleiter die Karriere dieses Beglei-
ters rasant beförderten –, hatte ich ihn umgehend vor die Tür ge-
setzt.

Was wär schon dabei gewesen, wenn du der Haselmaus die Wahr-
heit gebeichtet hättest, Elektra? Dass du vergangene Nacht mit dem 
Weihnachtsmann höchstpersönlich hättest schlafen können, ohne es 
zu merken, so vollgepumpt warst du mit Alkohol und Drogen. Dass 
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du nicht deswegen nicht über deinen Vater nachdenken möchtest, 
weil er gestorben ist, sondern weil du weißt, wie sehr er sich für dich 
schämen würde ... wie sehr er sich für dich geschämt hat.

Als Pa Salt noch lebte, hatte er immerhin nicht sehen können, 
was ich trieb, doch nach seinem Tod empfand ich ihn als allge-
genwärtig. Er hätte gut und gern in der Nacht in meinem Schlaf-
zimmer sein oder gerade eben neben mir in der Limousine sitzen 
können ...

Bei dem Gedanken wurde ich schwach, griff nach einem Mi-
nifläschchen Wodka und leerte es in einem Zug. Dabei versuchte 
ich den enttäuschten Blick von Pa bei unserem letzten Treffen 
vor seinem Tod zu vergessen. Er war nach New York gekommen, 
um mir etwas zu sagen, und ich war ihm bis zum allerletzten 
Abend seines Aufenthalts, an dem ich mich widerwillig bereit er-
klärte, mit ihm zu essen, aus dem Weg gegangen. Als ich im Asi-
ate, einem Restaurant am Central Park, eintraf, hatte ich schon 
jede Menge Wodka und Aufputschmittel intus gehabt. Während 
des Essens hatte ich benommen ihm gegenübergesessen und 
mich jedes Mal, wenn er ein mir unangenehmes Thema an-
schnitt, entschuldigt und mich in die Damentoilette verfügt, um 
mir ein paar Lines Koks reinzuziehen.

Bei der Nachspeise schließlich hatte Pa die Arme verschränkt 
und mich mit ruhigem Blick gemustert. »Ich mache mir große 
Sorgen um dich, Elektra. Du wirkst schrecklich geistesabwe-
send.«

»Du hast keine Ahnung, unter was für einem Druck ich lebe«, 
hatte ich ihn angeherrscht. »Was es heißt, ich zu sein!« Zu mei-
ner Schande muss ich gestehen, dass ich mich nur vage entsinne, 
was als Nächstes geschah oder was er darauf erwiderte. Allerdings 
weiß ich, dass ich aufstand und ihn allein sitzen ließ. Deshalb 
hatte ich nach wie vor keine Ahnung, was er mir mitteilen 
wollte ...

»Warum zerbrichst du dir darüber den Kopf, Elektra?«, fragte 
ich mich, wischte mir den Mund ab und steckte das leere Fläsch-
chen in die Tasche – den Fahrer kannte ich nicht, und eine Zei-
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tungsstory darüber, wie ich die Minibar geplündert hatte, konnte 
ich mir nicht leisten. »Er ist doch nicht mal dein leiblicher Va-
ter.«

Außerdem ließ sich nun sowieso nichts mehr an der Situation 
ändern. Pa war fort – wie alle anderen Menschen, die ich je ge-
liebt hatte –, und damit musste ich fertigwerden. Ich brauchte 
ihn nicht, ich brauchte niemanden ...

»Wir wären da, Ma’am«, teilte der Fahrer mir über die Gegen-
sprechanlage mit.

»Danke.« Ich stieg aus, bevor er mir die Tür aufhalten konnte, 
und schloss sie hinter mir. Je unauffälliger ich irgendwo eintraf, 
desto besser. Andere berühmte Leute trugen Verkleidungen, 
wenn sie Lust hatten, einfach mal im Lokal um die Ecke zu es-
sen, aber ich war über eins achtzig groß und auch in einer Men-
schenmenge kaum zu übersehen.

»Hallo, Elektra!«
»Tommy«, erwiderte ich den Gruß lächelnd und lief unter 

dem Vordach zum Eingang meines Wohnhauses. »Wie geht’s?«
»Immer gut, wenn ich Sie sehe, Ma’am. Hatten Sie einen schö-

nen Tag?«
»Ja, wunderbar, danke.« Ich nickte und blickte meinem treu-

esten Fan von oben in die Augen. »Bis morgen, Tommy.«
»Gern, Elektra. Gehen Sie heute nicht mehr aus?«
»Nein, wird ein ruhiger Abend. Tschüs dann.« Ich verabschie-

dete mich mit einem Winken von ihm und betrat das Haus.
Wenigstens er liebt mich, tröstete ich mich, holte die Post vom 

Concierge ab und machte mich auf den Weg zum Aufzug. Wäh-
rend der Portier mit mir nach oben fuhr, einfach weil das sein 
Job war, dachte ich über Tommy nach. Seit einigen Monaten 
hielt er fast täglich vor dem Eingang Wache. Anfangs hatte mich 
das so beunruhigt, dass ich den Concierge bat, ihn zu verscheu-
chen, doch Tommy hatte sich nicht abweisen lassen und erklärt, 
er besitze jedes Recht, auf dem Gehsteig zu stehen, er störe nie-
manden und wolle mich beschützen. Der Concierge hatte mir 
geraten, die Polizei zu rufen und ihn als Stalker anzuzeigen, doch 
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eines Morgens hatte ich Tommy nach seinem vollen Namen ge-
fragt und mich über ihn erkundigt. Facebook verriet mir, dass er 
in der Army gewesen und in Afghanistan seiner Tapferkeit wegen 
ausgezeichnet worden war und mit Frau und Tochter in Queens 
wohnte. Nun machte der stets respektvolle und höfliche Tommy 
mir keine Angst mehr, sondern verlieh mir ein Gefühl der Si-
cherheit, und der Concierge ließ ihn auf meine Anweisung hin 
in Ruhe.

Der Portier öffnete die Lifttür für mich. Wir führten ein kur-
zes Tänzchen auf, bei dem ich einen Schritt zurück machen 
musste, damit er mir voran zu meiner Penthouse-Wohnung ge-
hen und für mich aufschließen konnte.

»Da wären wir, Miss d’Aplièse. Ich wünsche Ihnen noch einen 
schönen Tag.«

Er nickte mir zu. In seinen Augen konnte ich kein bisschen 
Wärme entdecken. Mir war klar, dass die Leute, die im Haus ar-
beiteten, mir keine Träne nachgeweint hätten, wenn ich ausgezo-
gen wäre. Die meisten Bewohner lebten schon seit Urzeiten hier, 
als eine Schwarze wie ich es als »Privileg« erachten musste, bei 
ihnen als Bedienstete beschäftigt zu sein. Allen anderen gehörten 
die jeweiligen Wohnungen, während ich die meine gemietet 
hatte. Ich weilte nur in dem Gebäude, weil die ursprüngliche Ei-
gentümerin des Apartments, eine alte Dame, gestorben war, ihr 
Sohn es renovieren ließ und anschließend versucht hatte, es zu 
einem exorbitanten Preis zu verkaufen. Was ihm aufgrund der 
amerikanischen Finanzkrise nicht gelungen war. So hatte er es 
dem höchsten Bieter – mir – überlassen müssen. Der Preis war 
genauso irre wie die Wohnung selbst mit ihren modernen Kunst-
werken und elektronischen Spielereien (von deren Funktions-
weise ich keine Ahnung hatte), und den Blick von der Terrasse 
auf den Central Park konnte man nur als atemberaubend be-
zeichnen.

Wenn ich einen Beweis für meinen Erfolg benötigte, lieferte 
diese Wohnung ihn mir. Was sie mir allerdings am deutlichsten vor 
Augen führte, dachte ich, als ich auf die Couch sank, auf der be-
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quem mindestens zwei ausgewachsene Kerle schlafen konnten, 
war meine Einsamkeit. Ihre Größe gab sogar mir das Gefühl, 
klein und zart zu sein ... und so weit oben sehr isoliert.

Irgendwo hörte ich mein Handy klingeln, mit dem Song, der 
Mitch zum Weltstar gemacht hatte. Ich hatte vergebens versucht, 
den Klingelton zu ändern. Meine Schwester CeCe litt unter Le-
gasthenie, für mich waren elektronische Geräte ein Buch mit sie-
ben Siegeln. Als ich ins Schlafzimmer ging, um das Handy zu 
holen, stellte ich erleichtert fest, dass die Zugehfrau das riesige 
Bett frisch bezogen hatte und alles wieder ordentlich wie im Ho-
tel aussah. Ich mochte das neue Mädchen, eine Empfehlung 
meiner persönlichen Assistentin. Wie alle meine Angestellten 
hatte die junge Frau eine Verschwiegenheitserklärung unter-
zeichnet, die sie daran hinderte, der Presse von meinen absonder-
licheren Gewohnheiten zu erzählen. Trotzdem schauderte mich 
bei dem Gedanken, was sie – hieß sie Lisbet? – sich beim Betreten 
meiner Wohnung am Morgen wohl gedacht haben mochte.

Ich setzte mich aufs Bett und hörte die Mailbox ab. Fünf 
Nachrichten stammten von meiner Agentin, die mich dringend 
bat, wegen des Fotoshootings für Vanity Fair am folgenden Tag 
so schnell wie möglich zurückzurufen, und die letzte war von 
Amy, meiner persönlichen Assistentin, die erst seit drei Monaten 
für mich arbeitete und die ich gut leiden konnte.

»Hallo, Elektra, ich bin’s, Amy. Ich ... ich wollte Ihnen nur sa-
gen, dass die Arbeit für Sie mir großen Spaß gemacht hat, dass es 
aber auf längere Sicht wahrscheinlich nicht funktioniert. Ich 
habe Ihrer Agentin heute mein Kündigungsschreiben zukom-
men lassen und wünsche Ihnen viel Glück für die Zukunft ...«

»SCHEISSE!«, kreischte ich, löschte die Nachricht und schleu-
derte das Handy quer durchs Zimmer. »Was zum Teufel hab ich 
ihr getan?« Wieso regte es mich so auf, dass diese miese kleine 
Ratte, die mich angebettelt hatte, ihr eine Chance zu geben, 
mich schon nach drei Monaten im Stich ließ?

»›Seit meiner Kindheit träume ich von der Modebranche. 
Bitte, Miss d’Aplièse, ich werde Tag und Nacht für Sie da sein. 
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Auf mich können Sie sich hundertprozentig verlassen, das ver-
spreche ich Ihnen‹«, äffte ich Amys leicht näselnden Brooklyn-
Akzent nach, während ich die Nummer meiner Agentin wählte. 
Letztlich gab es nur drei Dinge, ohne die ich nicht leben konnte: 
Wodka, Koks und eine persönliche Assistentin.

»Hi, Susie. Ich hab gerade von Amys Kündigung erfahren.«
»Ja, schade. Sie hat sich gut gemacht.« Ihr britischer Akzent 

verlieh ihrer Stimme einen besonders geschäftsmäßigen Klang.
»Fand ich auch. Weißt du, warum sie aufhört?«
Kurzes Schweigen, bevor Susie antwortete: »Nein. Egal, 

Rebekah soll sich drum kümmern. Bestimmt findet sie bis Ende 
der Woche eine neue Assistentin für dich. Hast du meine Nach-
richt erhalten?«

»Ja.«
»Bitte sei morgen pünktlich. Die wollen bei Sonnenaufgang 

mit dem Shooting anfangen. Du wirst um vier Uhr früh mit 
dem Wagen abgeholt, okay?«

»Klar.«
»War ’ne tolle Party letzte Nacht, was?«
»Hat Spaß gemacht, ja.«
»Heute bitte keine Party, Elektra. Morgen musst du frisch 

sein. Die Fotos sind für die Titelseite.«
»Keine Sorge, um neun liege ich artig im Bett.«
»Gut. Tut mir leid, ich muss auflegen, ich hab Lagerfeld in der 

anderen Leitung. Rebekah meldet sich mit einer Liste geeigneter 
Assistentinnen bei dir. Ciao.«

»Ciao.« Susie gehörte zu den wenigen Menschen, die es wagten, 
ein Telefonat mit mir abzubrechen. Sie war die mächtigste Mo-
del-Agentin von New York und hatte sämtliche großen Namen 
der Branche unter Vertrag. Und sie hatte mich entdeckt, als ich 
sechzehn war. Damals jobbte ich als Kellnerin in Paris, nachdem 
ich innerhalb von drei Jahren von ebenso vielen Schulen geflogen 
war. Pa hatte ich erklärt, es sei sinnlos, eine neue Schule für mich 
zu suchen, weil ich auch von der wieder fliegen würde. Zu mei-
nem Erstaunen hatte er keinen großen Wirbel darum gemacht.
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Und war weniger wütend über mein Versagen gewesen als eher 
enttäuscht, was mir den Wind aus den Segeln nahm.

»Ich denke, ich werde erst mal reisen«, hatte ich verkündet. 
»Lebenserfahrung sammeln.«

»Das meiste, was man für Erfolg im Leben braucht, lernt man 
nicht unbedingt in der Schule, da pflichte ich dir bei. Aber bei 
deiner Intelligenz hatte ich mir wenigstens einen Abschluss von 
dir erhofft. Du bist noch sehr jung, um auf eigenen Beinen zu 
stehen. Die Welt ist groß und bedrohlich, Elektra.«

»Ich komme zurecht, Pa«, hatte ich mit fester Stimme erwi-
dert.

»Das glaube ich dir gern, doch wie willst du deine Reisen fi-
nanzieren?«

»Ich such mir einen Job. Zuerst möchte ich nach Paris.«
»Ausgezeichnete Wahl.« Pa hatte verträumt, jedoch auch ein 

wenig traurig genickt. »Eine unglaubliche Stadt. Einigen wir uns 
auf einen Kompromiss. Du willst nicht mehr zur Schule gehen, 
was ich verstehen kann, aber ich mache mir Sorgen, weil meine 
jüngste Tochter in so jungen Jahren allein in die Welt hinaus 
möchte. Marina kennt Leute in Paris. Bestimmt kann sie dir hel-
fen, eine geeignete Bleibe zu finden. Verbring den Sommer dort, 
dann sehen wir weiter.«

»Klingt gut«, hatte ich nach wie vor erstaunt darüber gesagt, 
dass er mich nicht zu einem Schulabschluss zu überreden ver-
suchte. Vermutlich wollte er mich entweder los haben oder mir 
so viel Freiraum geben, dass ich über kurz oder lang freiwillig zu-
rückkehrte. Am Ende hatte Ma ihre Pariser Bekannten kontak-
tiert, sodass ich kurz darauf ein hübsches kleines Zimmer mit 
Blick über die Dächer von Montmartre mein Eigen nannte. Es 
war winzig, und ich musste mir das Bad mit ausländischen Aus-
tauschschülern teilen, die in der Stadt weilten, um ihr Franzö-
sisch aufzupolieren, aber es war mein Reich.

Ich konnte mich gut an das Gefühl der Unabhängigkeit erin-
nern, als mir am ersten Abend in meinem Zimmerchen klar 
wurde, dass es niemanden gab, der mir vorschrieb, was ich zu tun 



22

oder zu lassen hatte. Weil auch niemand für mich kochte, war 
ich zu einem Café in der Straße gegangen, hatte mich an einen 
der Tische davor gesetzt, mir eine Zigarette angezündet, die Spei-
sekarte studiert und Zwiebelsuppe und ein Glas Wein bestellt. 
Der Kellner hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, weil ich 
rauchte oder Alkohol orderte. Drei Gläser Wein später hatte ich 
schließlich den Mut aufgebracht, den Geschäftsführer des Lokals 
zu fragen, ob er eine Kellnerin gebrauchen könne. Und zwanzig 
Minuten danach war ich die wenigen Meter zu meiner Bleibe 
mit einer Zusage zurückgeschlendert. Zu den stolzesten Mo-
menten in meinem Leben überhaupt zählte es, wie ich am fol-
genden Morgen von dem öffentlichen Telefon im Flur aus Pa an-
rief, der genauso erfreut klang wie damals, als meine Schwester 
Maia die Zusage für einen Studienplatz an der Sorbonne erhal-
ten hatte.

Vier Wochen später hatte ich Susie, meiner jetzigen Agen-
tin, einen Croque Monsieur serviert, und der Rest war Ge-
schichte ...

»Warum beschäftige ich mich permanent mit der Vergangen-
heit?« Ich hob mein Handy auf, um die weiteren Nachrichten zu 
checken. »Und warum denke ich die ganze Zeit an Pa ...?«

»Mitch ... Pa ...«, murmelte ich. »Sie sind weg, Elektra, und 
jetzt auch Amy. Du musst nach vorn blicken.«

»Elektra, mein Schatz! Wie geht’s dir? Ich bin in New York  ... 
Hast du heute Abend was vor? Lust auf ein Fläschchen Cristal und 
Chow mein dans ton lit avec moi? Ich sehne mich nach dir. Ruf 
mich so schnell wie möglich zurück.«

Trotz meiner schlechten Laune konnte ich mir ein Lächeln 
über den rätselhaften Zed Eszu nicht verkneifen. Er war fabel-
haft reich mit besten Connections und – obwohl nicht sonder-
lich groß und eigentlich überhaupt nicht mein Typ – unglaub-
lich im Bett. Wir hatten uns drei Jahre lang regelmäßig getrof-
fen, bis das mit Mitch ernst geworden war, und vor ein paar Wo-
chen hatte ich die Sache mit Zed wiederbelebt, weil sie meinem 
Ego guttat.
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Waren wir ineinander verliebt? Ich für meinen Teil konnte 
diese Frage eindeutig mit Nein beantworten, aber wir verkehrten 
in denselben New Yorker Kreisen, und das Schönste: Allein rede-
ten wir Französisch. Wie Mitch beeindruckte Zed nicht, wer ich 
war, was mir inzwischen nur noch selten passierte und was ich als 
tröstlich empfand.

Ich betrachtete das Telefon und überlegte, ob ich Zeds Nach-
richt ignorieren und Susies Anweisung, früh ins Bett zu gehen, 
folgen oder lieber ihn anrufen und zu mir bitten sollte. Die Ant-
wort auf diese Frage war nicht schwierig, also wählte ich Zeds 
Nummer. Während ich auf ihn wartete, duschte ich und schlüpfte 
in meinen Lieblingsseidenkimono, den ein aufstrebendes japani-
sches Modelabel eigens für mich entworfen hatte. Anschließend 
trank ich vorsorglich Unmengen von Wasser, um dem Alkohol 
oder anderen schädlichen Substanzen vorzubeugen, die ich mir 
bei seinem Besuch möglicherweise zuführen würde.

Als der Concierge mir mitteilte, dass mein Gast eingetroffen 
sei, sagte ich ihm, er solle Zed heraufschicken. Kurz darauf stand 
er mit einem riesigen Strauß weißer Rosen, meinen Lieblings-
blumen, und der versprochenen Flasche Champagner vor mei-
ner Tür.

»Bonsoir, ma belle Elektra«, begrüßte er mich, deponierte Blu-
men und Champagner auf einem Tischchen und küsste mich auf 
beide Wangen. »Comment vas-tu?«, erkundigte er sich in seinem 
merkwürdigen Stakkato-Französisch.

»Gut.« Ich warf einen gierigen Blick auf die Flasche. »Soll ich 
sie aufmachen?«

»Ich denke, das ist mein Job. Aber darf ich zuerst die Jacke 
ausziehen?«

»Klar.«
Er griff in seine Tasche und reichte mir ein Samtkästchen. »Als 

mein Blick darauf fiel, habe ich sofort an dich gedacht.«
»Danke.« Ich setzte mich aufs Sofa und schlug meine elend 

langen Beine unter, während ich das Kästchen in meiner Hand 
aufgeregt wie ein Kind beäugte. Zed kaufte mir oft Geschenke, 
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die trotz seines immensen Reichtums nur selten protzig ausfie-
len. Er wählte lieber etwas Interessantes. Als ich den Deckel an-
hob, sah ich in dem Kästchen einen Ring mit einem ovalen but-
tergelben Stein. Ich nahm ihn heraus und drehte ihn im Licht 
des Kronleuchters.

»Bernstein«, teilte Zed mir mit. »Schau mal, ob er dir passt.«
»An welchem Finger soll ich ihn tragen?«, fragte ich spöttisch.
»Wo du möchtest, ma chère. Bei einem Heiratsantrag würde ich 

dir allerdings was Besseres schenken. Bestimmt kennst du die Bezie-
hung deiner griechischen Namenspatronin zum Bernstein, oder?«

»Nein.« Ich beobachtete, wie er den Champagner entkorkte. 
»Wie sieht die aus?«

»Zum Beispiel der Name: Das griechische Wort für Bernstein 
war ›elektron‹; der Sage nach fängt er die Strahlen der Sonne ein. 
Die alten Griechen entdeckten, dass man Bernstein durch Rei-
bung elektrisch aufladen und somit Energie erzeugen kann  ... 
der Name ist also perfekt für dich.« Er reichte mir lächelnd ein 
Glas Champagner.

»Willst du etwa behaupten, ich erzeuge Reibung?«, erwiderte 
ich, ebenfalls schmunzelnd. »Fragt sich nur, ob ich mich an meinen 
Namen angepasst habe oder ob er sich nach mir richtet. Santé.«

»Santé.« Wir stießen an, und Zed nahm neben mir Platz.
»Ahm ...«
»Du überlegst, ob ich dir ein weiteres Geschenk mitgebracht 

habe, nicht wahr?«
»Ja.«
»Dann schau mal unter das Futter des Kästchens.«
Tatsächlich: Unter dem Samt befand sich ein Plastiktütchen.
»Danke, Zed.« Ich öffnete es begeistert, steckte den Finger 

hinein wie ein Kind in einen Honigtopf und rieb etwas von dem 
Pulver in mein Zahnfleisch.

»Gut, was?«, meinte er.
Nun schüttelte ich ein wenig davon auf den Tisch, löste den 

kurzen Strohhalm, der außen am Tütchen klebte, und zog mir 
eine Nase von dem Koks rein.
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»Mmm, sogar sehr gut. Willst du auch was?«
»Meine Antwort lautet wie immer Nein. Wie geht’s dir?«
»Ach ... okay.«
»Klingt nicht sonderlich begeistert, und du wirkst müde, 

Elektra.«
»Ich hatte ziemlich viel zu tun«, erklärte ich und trank ei-

nen großen Schluck Champagner. »Letzte Woche war ich zu 
einem Shooting auf Fidschi, und nächste Woche fliege ich 
nach Paris.«

»Du solltest einen Gang zurückschalten, dir eine Pause gön-
nen.«

»Sagt der Typ, der mehr Nächte in seinem Privatjet verbringt 
als zu Hause in seinem Bett«, neckte ich ihn.

»Möglicherweise sollten wir beide langsamer machen. Könnte 
ich dich zu einer Woche auf meiner Jacht überreden? Die liegt 
die nächsten Monate in St. Lucia, bevor ich sie für den Sommer 
ins Mittelmeer bringen lasse.«

»Schön wär’s«, seufzte ich. »Mein Terminkalender ist bis Juni 
voll.«

»Dann eben im Juni. Wir könnten zwischen den griechischen 
Inseln segeln.«

»Vielleicht«, meinte ich achselzuckend, weil ich seinen Vor-
schlag nicht wirklich ernst nahm. Er machte oft irgendwelche 
Pläne, die sich nie realisierten und deren Realisierung ich mir 
auch gar nicht wünschte. Zed war ein wunderbarer Bettgenosse 
für eine Nacht, doch im Alltag hätte er mich mit seiner Pingelig-
keit und seiner unglaublichen Arroganz vermutlich genervt.

Als sich der Concierge über die Gegensprechanlage meldete, 
stand Zed auf, um ranzugehen. »Schicken Sie’s rauf, danke.« 
Dann schenkte er uns Champagner nach. »Das Chow mein ist 
da. Ein besseres hast du noch nie gegessen, das verspreche ich dir. 
Wie läuft’s bei deinen Schwestern?«

»So genau weiß ich das nicht. In letzter Zeit war so viel zu tun, 
da hatte ich keine Zeit, sie anzurufen. Von Ally weiß ich, dass sie 
ein Baby bekommen hat – einen kleinen Jungen. Er heißt Bär; 
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das finde ich süß. Da fällt mir ein: Wir wollen uns alle im Juni in 
Atlantis treffen und mit Pas Jacht zu den griechischen Inseln fah-
ren, um an der Stelle einen Kranz ins Meer zu werfen, wo Allys 
Ansicht nach sein Sarg versenkt wurde. Dein Dad wurde doch 
ganz in der Nähe am Strand gefunden, oder?«

»Ja, aber wie du denke ich nicht gern über den Tod meines Va-
ters nach, weil mich das aus der Fassung bringt«, erwiderte Zed 
barsch. »Ich beschäftige mich lieber mit der Zukunft.«

»Ein merkwürdiger Zufall ist es trotzdem ...«
Als die Klingel an der Tür ging, öffnete Zed.
Wenig später brachte er zwei Styroporboxen in die Küche. 

»Hilf mir mal bitte, Elektra.«
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II

Als ich am folgenden Tag vom Fotoshooting nach Hause kam, 
duschte ich heiß und legte mich mit einem Glas Wodka ins Bett. 
Ich war völlig kaputt – wer meinte, Models schwebten bloß in 
hübschen Kleidern über den Laufsteg und verdienten einen 
Haufen Geld, sollte mal einen Tag lang versuchen, mein Leben 
zu führen. Um vier Uhr morgens in einer eisig kalten Lagerhalle 
irgendwo Downtown zu stehen, sechsmal neu frisiert und ge-
schminkt zu werden und sich ebenso oft umzuziehen war defini-
tiv nicht easy. Öffentlich beklagte ich mich nie darüber – schließ-
lich arbeitete ich nicht in einem chinesischen Ausbeuterbetrieb, 
und für das, was ich tat, wurde ich nun wirklich ordentlich be-
zahlt –, aber jeder Mensch sieht hauptsächlich sich selbst, und 
auch Leute, die nur Luxusprobleme plagen, dürfen insgeheim 
ein bisschen jammern, oder?

Zum ersten Mal an jenem Tag war mir warm. Ich lehnte mich 
in die Kissen zurück und checkte die Nachrichten auf meiner 
Mailbox. Rebekah, Susies Assistentin, hatte mir viermal darauf-
gesprochen. Sie teilte mir mit, sie habe mir per Mail die Lebens-
läufe geeigneter PAs geschickt, die ich mir so schnell wie möglich 
vornehmen solle. Ich scrollte sie auf meinem Laptop durch, als 
mein Handy klingelte. Wieder Rebekah.

»Ich seh sie mir gerade an«, erklärte ich, bevor sie etwas sagen 
konnte.

»Wunderbar, danke. Ich hätte da eine junge Frau, die meiner 
Ansicht nach perfekt für dich wäre. Allerdings hat sie noch ein 
anderes Jobangebot und muss sich bis morgen entscheiden. 
Könnte sie am frühen Abend bei dir vorbeikommen, damit ihr 
euch unterhaltet?«

»Ich bin eben erst von dem Fotoshooting für Vanity Fair zu-
rück und ...«
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»Du solltest sie dir wirklich anschauen, Elektra. Sie kann Su-
perreferenzen vorlegen und hat als persönliche Assistentin für 
Bardin gearbeitet. Du weißt, wie schwierig der ist. Ich meine ...«, 
fuhr Rebekah hastig fort, »... sie ist gewöhnt, unter Stress für 
Topleute der Modebranche zu arbeiten. Darf ich sie dir vorbei-
schicken?«

»Okay«, seufzte ich, um nicht so »schwierig« zu wirken, wie sie 
mich offenbar einschätzte.

»Prima, dann sag ich ihr Bescheid. Sie wird begeistert sein, ist 
ein großer Fan von dir.«

»Gut. Ich erwarte sie um sechs.«
Um Punkt sechs informierte mich der Concierge, dass mein 

Gast eingetroffen sei.
»Schicken Sie sie rauf«, bat ich ihn müde. Ich freute mich 

nicht sonderlich auf das Gespräch mit der jungen Frau, weil ich, 
seit Susie meinte, ich brauche Hilfe bei der Organisation meines 
Lebens, eine ganze Reihe eifriger Mädchen eingestellt hatte, die 
wenige Wochen später wieder gegangen waren.

»Bin ich schwierig?«, fragte ich mein Spiegelbild und verge-
wisserte mich, dass keine Speisereste zwischen meinen Zäh-
nen steckten. »Möglich. Aber das ist ja nichts Neues.« Ich 
leerte das Glas mit Wodka und strich mir über die Haare, die 
mein Stylist Stefano mir vor Kurzem zu kleinen, eng an der 
Kopfhaut anliegenden Zöpfen geflochten hatte, um lange Ex-
tensions einarbeiten zu können. Eine ziemlich schmerzhafte 
Prozedur.

Als es an der Tür klopfte, öffnete ich, gespannt, was mich auf 
der anderen Seite erwartete. Und war erstaunt. Mit dieser klei-
nen, gepflegten Person im schlichten braunen Kostüm, dessen 
Rock ziemlich unmodern bis über die Knie reichte, hatte ich 
nicht gerechnet. Mein Blick wanderte hinunter zu ihren Fü-
ßen, die in einem Paar, wie Ma es ausgedrückt hätte, »vernünf-
tiger« brauner Halbschuhe steckten. Am meisten überraschte 
mich das Kopftuch, das sie um Stirn und Hals gewunden trug. 
Sie hatte ein hübsches Gesicht, eine winzige Nase, hohe Wan-
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genknochen, volle rosige Lippen und einen reinen milchkaffee-
farbenen Teint.

»Hallo.« Die Frau begrüßte mich lächelnd, ihre braunen Au-
gen strahlten. »Ich heiße Mariam Kazemi und freue mich sehr, 
Sie kennenzulernen, Miss d’Aplièse.«

Eine so tiefe, warme Stimme wie die ihre, die mich an golde-
nen Honig denken ließ, hätte ich auch gern gehabt.

»Hi, Mariam, kommen Sie rein.«
»Danke.«
Während ich mit großen Schritten zum Sofa ging, ließ Mariam 

Kazemi sich Zeit und betrachtete die teuren Gemälde voller 
Kleckse und Kringel. Ihre Miene verriet mir, dass sie ihr genauso 
wenig gefielen wie mir.

»Die gehören nicht mir, sondern dem Vermieter«, fühlte ich 
mich bemüßigt zu erklären. »Was darf ich Ihnen anbieten? Was-
ser, Kaffee, Tee oder etwas Stärkeres?«

»Danke, ich trinke keinen Alkohol. Wasser, wenn Ihnen das 
keine Umstände macht.«

»Gern.« Ich ging in die Küche und nahm eine Flasche Evian 
aus dem Kühlschrank. Kurz darauf gesellte sie sich zu mir.

»Haben Sie kein Personal?«
»Doch, eine Zugehfrau, aber die meiste Zeit bin ich allein 

hier.« Ich reichte ihr das Wasser.
Sie trat damit zum Fenster und blickte hinaus.
»Ganz schön weit oben.«
»Ja.« Diese Frau, die so beruhigend wirkte wie gutes Parfüm 

und gänzlich unbeeindruckt von mir und der tollen Wohnung 
zu sein schien, imponierte mir. Andere potenzielle Kandidatin-
nen waren für gewöhnlich aufgeregt und versprachen mir das 
Blaue vom Himmel herunter.

»Wollen wir uns setzen?«, schlug ich vor.
»Danke, gern.«
Sobald wir im Wohnzimmer saßen, fragte ich: »Sie haben also 

für Bardin gearbeitet?«
»Ja.«
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»Warum haben Sie dort aufgehört?«
»Weil mir eine Stelle angeboten wurde, die möglicherweise 

besser für mich passt.«
»Nicht, weil er schwierig war?«
»Nein«, meinte Mariam schmunzelnd. »Er war überhaupt 

nicht schwierig, ist aber vor Kurzem nach Paris zurückgegangen, 
während ich hier lebe. Wir sind nach wie vor freundschaftlich 
verbunden.«

»Wunderbar. Und warum möchten Sie bei mir anfangen?«
»Weil ich Ihre Arbeit sehr bewundere.«
Wow, dachte ich. Es passierte nicht oft, dass jemand das, was 

ich machte, als »Arbeit« bezeichnete.
»Danke.«
»Ich halte es für eine echte Gabe, den Produkten, für die man 

wirbt, ein Gesicht zu geben.«
Sie öffnete ihre schlichte braune Tasche, die eher an einen 

Schulranzen als an ein Designerstück erinnerte, und reichte mir 
ihren Lebenslauf.

»Vermutlich hatten Sie keine Zeit, ihn sich anzusehen, bevor 
ich hergekommen bin.«

»Nein«, gestand ich und überflog den ungewöhnlich kurzen 
sachlichen Text. »Sie waren also nicht auf dem College?«

»Nein, dafür besaß meine Familie nicht die nötigen Mittel. 
Oder doch ...«, sie hob eine ihrer kleinen, zarten Hände ans 
Gesicht und rieb sich mit einem Finger die Nase, »... aber wir 
sind sechs Kinder, und es wäre den anderen gegenüber nicht 
fair gewesen, wenn ich ein College besucht hätte und sie 
nicht.«

»Wir sind auch zu sechst! Und ich war ebenfalls weder auf 
dem College noch auf der Uni.«

»Dann haben wir ja etwas gemein.«
»Ich bin die Jüngste.«
»Und ich die Älteste«, sagte Mariam lächelnd.
»Sie sind sechsundzwanzig?«
»Ja.«
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»Dann sind wir gleich alt.« Aus einem mir unerfindlichen 
Grund gefiel es mir, Parallelen zum Leben dieser ungewöhnli-
chen jungen Frau zu entdecken. »Was haben Sie nach dem Schul-
abschluss gemacht?«

»Tagsüber habe ich in einem Blumenladen gearbeitet und 
abends Wirtschaftskurse besucht. Wenn Sie wollen, lege ich Ih-
nen gern eine Abschrift meines Abschlusszeugnisses vor. Ich 
kann gut mit dem Computer umgehen und kenne mich mit Ta-
bellenkalkulation aus. Und ich tippe ziemlich schnell  ... wie 
schnell genau, weiß ich allerdings nicht.«

»Die Schreibgeschwindigkeit ist mir nicht wichtig. Und um 
die tabellarische Aufstellung meiner Finanzen kümmert sich 
mein Steuerberater.«

»Tabellen können auch die Organisation des sonstigen Lebens 
erleichtern. Sie verschaffen Überblick über den gesamten Mo-
nat.«

»Wenn Sie so eine Übersicht aufstellen würden, wären wir ge-
schiedene Leute«, scherzte ich. »Ich lebe von Tag zu Tag. Anders 
geht es für mich nicht.«

»Das kann ich nachvollziehen, Miss d’Aplièse, doch meine 
Aufgabe ist es zu strukturieren. Bei Bardin habe ich sogar für die 
Reinigung und die Kleidung eine Tabelle erstellt. Wir haben be-
sprochen, was er zu welchem Anlass tragen würde, bis hin zur 
Farbe seiner Socken – die oft absichtlich nicht zusammenpass-
ten.« Als Mariam lachte, fiel ich ein.

»Sie halten ihn also für einen angenehmen Menschen?«
»Ja, er ist ein wunderbarer Mann.«
Egal, ob das stimmte oder nicht: Diese junge Frau besaß Inte-

grität. Im Gegensatz zu anderen potenziellen Kandidatinnen vor 
ihr sagte sie nichts Schlechtes über ihren früheren Arbeitgeber. 
Wenn mir jemand haarklein erklärte, warum er gekündigt hatte, 
wusste ich, dass der Betreffende möglicherweise irgendwann ein-
mal auch über mich so reden würde.

»Bevor Sie fragen: Ich bin absolut diskret.« Mariam schien 
meine Gedanken erraten zu haben. »Ich habe festgestellt, dass 
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Geschichten, die über berühmte Leute kursieren, häufig nicht 
der Wahrheit entsprechen. Mich wundert ...«

»Was?«
»Nichts.«
»Raus mit der Sprache.«
»Mich wundert, dass so viele Menschen sich nach Ruhm seh-

nen, denn meiner Erfahrung nach bringt der oft Leid. Die Leute 
meinen, Ruhm würde ihnen das Recht geben zu tun und zu las-
sen, was sie wollen, doch in Wirklichkeit raubt er ihnen das 
wertvollste Gut, das wir besitzen, nämlich die Freiheit.«

Ich sah sie erstaunt an. Offenbar tat ich ihr trotz meines Reich-
tums leid. Allerdings hatte das bei ihr nichts Herablassendes an 
sich, sondern zeugte eher von Mitgefühl.

»Ja, ich habe tatsächlich meine Freiheit verloren«, gestand ich 
dieser wildfremden Person. »Zum Beispiel fürchte ich immerzu, 
dass mich jemand bei etwas Alltäglichem beobachtet und daraus 
eine große Story macht, um die Auflage seiner Zeitung zu pushen.«

»Das ist kein schönes Leben, Miss d’Aplièse.« Mariam schüt-
telte ernst den Kopf. »Leider muss ich mich jetzt verabschieden. 
Ich habe meiner Mutter versprochen, auf meinen kleinen Bruder 
aufzupassen, während sie mit Papa ausgeht.«

»Müssen Sie öfter babysitten?«
»Nein. Deswegen ist es so wichtig, dass ich heute Abend da 

bin. Heute ist nämlich Mamas Geburtstag. Zu Hause scherzen 
wir, dass Papa sie vor achtundzwanzig Jahren, als er ihr den Hei-
ratsantrag machte, zum letzten Mal ausgeführt hat! Falls ich bei 
Ihnen anfangen sollte, muss ich rund um die Uhr verfügbar sein, 
das ist mir klar.«

»Und viel ins Ausland reisen.«
»Kein Problem. Ich lebe nicht in einer festen Beziehung. Wenn 

Sie mich nun entschuldigen würden ...« Sie stand auf. »Es war 
mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss d’Aplièse, selbst 
wenn wir nicht zusammenkommen sollten.«

Ich blickte ihr nach, wie sie zur Tür ging. Trotz ihrer hausbacke-
nen Kleidung besaß sie natürliche Anmut und was Fotografen 
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»Präsenz« nannten. Obwohl unser Gespräch gerade mal eine 
Viertelstunde gedauert und ich nicht einmal ein Zehntel der Fra-
gen gestellt hatte, die ich als wichtig erachtete, wünschte ich mir 
Mariam Kazemi und die wundervolle Ruhe, die sie ausstrahlte, 
in meinem Leben.

»Moment noch. Würden Sie sich vorstellen können, die Stelle 
bei mir anzutreten?« Ich sprang von der Couch auf. »Soweit ich 
weiß, haben Sie ein anderes Angebot und müssen sich bis mor-
gen dazu äußern.«

Nach kurzem Zögern drehte sie sich lächelnd zu mir um. »Na-
türlich könnte ich mir das vorstellen. Ich halte Sie für einen lie-
benswerten Menschen mit einer guten Seele.«

»Wann könnten Sie anfangen?«
»Nächste Woche, wenn Sie wollen.«
»Abgemacht.« Ich streckte ihr die Hand hin, die sie nach wei-

terem kurzem Zögern ergriff.
»Abgemacht«, wiederholte sie. »Aber jetzt muss ich wirklich los.«
»Natürlich.«
Sie öffnete die Tür, und ich begleitete sie zum Lift. »Die Be-

dingungen kennen Sie ja bereits. Ich bitte Rebekah, sie Ihnen am 
Morgen schriftlich per Fahrradkurier zu schicken.«

»Danke«, sagte sie, als sich die Aufzugtüren öffneten.
»Was ist das übrigens für ein Parfüm, das Sie tragen? Das finde 

ich sehr angenehm.«
»Das ist Körperöl. Ich stelle es selbst her. Auf Wiedersehen, 

Miss d’Aplièse.«
Wenig später schlossen sich die Türen des Lifts, und Mariam 

Kazemi war fort.

* * *

Mariams Referenzen waren nicht nur sehr gut, sondern hym-
nisch, sodass wir bereits am folgenden Donnerstag am Teterboro 
Airport in New Jersey einen Privatjet bestiegen und uns auf den 
Weg nach Paris machten. Auf ihre Kleidung wirkte sich unsere 
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Reise nur insofern aus, als sie den Rock gegen eine beigefarbene 
Hose eintauschte. Sobald sie ihren Platz im Flugzeug eingenom-
men hatte, holte sie den Laptop aus ihrer Tasche.

»Sind Sie schon einmal mit einem Privatjet geflogen?«, fragte 
ich sie.

»Ja, Bardin reiste nur so. Miss d’Aplièse ...«
»Sagen Sie doch bitte Elektra zu mir.«
»Elektra. Wollen Sie sich während des Flugs lieber etwas aus-

ruhen oder die Zeit nutzen, um einige Dinge zu besprechen?«
Da ich mich bis vier Uhr morgens mit Zed vergnügt hatte, 

entschied ich mich für die erste Alternative und betätigte, so-
bald wir in der Luft waren, den Knopf, der meinen Sitz in ein 
Bett verwandelte, setzte meine Schlafmaske auf und döste so-
fort ein.

Drei Stunden später wachte ich erfrischt auf – ich hatte ge-
nug Erfahrung mit Flugzeugschlaf – und lugte unter meiner 
Maske hervor zu meiner neuen persönlichen Assistentin hin-
über. Sie war nicht auf ihrem Platz, weswegen ich vermutete, 
dass sie sich in der Toilette aufhielt. Als ich die Maske abnahm 
und mich aufrichtete, sah ich Mariam zu meiner Überra-
schung in dem schmalen Gang zwischen den Sitzen auf dem 
Boden knien. Vielleicht macht sie Yoga-Übungen, dachte ich. 
Dann hörte ich sie vor sich hin murmeln. Sobald sie Hände 
und Kopf leicht hob, begriff ich, was sie tat: Sie betete. Pein-
lich berührt, dass ich sie bei etwas so Intimem beobachtete, 
wandte ich den Blick ab und ging selbst zur Toilette. Bei mei-
ner Rückkehr saß Mariam auf ihrem Platz und tippte auf ih-
rem Laptop herum.

»Haben Sie gut geschlafen?«, erkundigte sie sich.
»Ja, und jetzt hätte ich Hunger.«
»Ich habe dafür gesorgt, dass Sushi an Bord ist. Susie meint, 

das sei Ihr Lieblingsessen auf Reisen.«
»Danke. Das stimmt.«
Schon stand die Flugbegleiterin neben mir. »Kann ich Ihnen 

irgendwie behilflich sein, Miss d’Aplièse?«
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Ich bestellte frisches Obst, Sushi sowie eine demi-bouteille 
Champagner und wandte mich wieder Mariam zu. »Wollen Sie 
auch etwas?«

»Danke, ich habe bereits gegessen.«
»Leiden Sie unter Flugangst?«
Sie schaute mich erstaunt an. »Nein, überhaupt nicht. Warum?«
»Weil ich Sie vorhin beim Beten beobachtet habe.«
»Ach so.« Sie lachte. »Das hat nichts mit Angst zu tun. In New 

York ist jetzt Mittag, die Zeit, zu der ich immer bete.«
»Ich wusste nicht, dass Sie das müssen.«
»Keine Sorge. Sie werden mich nicht oft beten sehen; für ge-

wöhnlich suche ich mir dafür eine stille Ecke, aber hier oben ... 
In der Toilette ist nicht genug Platz.«

»Müssen Sie jeden Tag beten?«
»Ja, fünfmal.«
»Wow. Ist das nicht lästig?«
»Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Ich 

kenne es seit Kindertagen nicht anders. Es verschafft mir ein gu-
tes Gefühl und gehört zu meinem Leben.«

»Sie meinen, Ihre Religion verlangt es?«
»Nein, es ist ein Teil von mir. Da kommt das Essen. Sieht köst-

lich aus.«
»Setzen Sie sich doch zu mir. Ich trinke ungern allein«, for-

derte ich sie auf, als die Flugbegleiterin mir Champagner ein-
schenkte.

»Möchten Sie auch etwas, Ma’am?«, fragte diese Mariam, die 
auf dem Sitz neben mir Platz genommen hatte.

»Ein Glas Wasser, bitte.«
»Cheers«, prostete ich ihr zu. »Auf unsere erfolgreiche Zusam-

menarbeit.«
»Ja. Davon, dass sie erfolgreich wird, gehe ich aus.«
»Entschuldigen Sie, wenn ich mich mit Ihren Gebräuchen 

nicht auskenne.«
»Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen. Ich an Ihrer Stelle 

würde auch nichts darüber wissen.«
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